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kennen Sie Blitz, ein ferngesteuerter Roboter, der die menschliche Marathon-Bestzeit 
um neun Minuten unterbot. Ein Überholmanöver der Maschinen, im Rausch der ex-
tremen Möglichkeiten in einer Leistungsgesellschaft? Steigerung ohne Limit. Eine Ge-
sellschaft, die mit Perfektionismus und Hochleistung Normen setzt. Entgrenzung der 
Arbeitswelt bis an die physische und psychische Leistungs- und Leidensfähigkeit und 
darüber hinaus. Das kennen auch Pflegende und Betreuende. 
Und dann gibt es Menschen mit Behinderungen, mit chronischen und akuten Erkran-
kungen, alternde Menschen. Sind wir wirklich perfekt und hochleistungsfähig? Du bist 
nicht perfekt? Wunderbar, ich auch nicht. Selbstdisziplinierung mit Workshops, Ernäh-
rungsvorschriften, Algorithmen, Workout, Selbstmanagement, Longevity – der Mensch 
soll reibungslos funktionieren, wie eine Maschine. 
Wie passen da Behinderung und Krankheit ins Bild? Wo die Welt voller Krisen, Kriege, 
Stagnation, Regression ist, und dann kommen noch Behinderte und ihre Angehörigen 
mit ihren Forderungen? Bei dieser Frage ist der Weg zum Sozialdarwinismus und rechter 
Mobilisierung nicht mehr weit und die Grenze zur Menschenfeindlichkeit schnell über-
schritten. Bloß nicht krank oder behindert sein aus Angst, von der Norm abzuweichen 
und aussortiert zu werden. 
Das ist nicht unser Weltbild! Jeder und jede ist willkommen und wertvoll, weil er, weil 
sie auf der Welt ist. Es geht nicht um Anerkennung durch Leistung, wir wollen Aufga-
ben lösen. In unserem Gegenüber erkennen wir uns, auch mit unseren Schwächen und 
unseren Fehlern. Akzeptanz und Empathie, die großen Schlagworte, üben wir damit im 
Alltäglichem, im Gelingenden und im Fehlerhaftem, im Sorgenvollen und im Freudigen, 
im Raum für plurale Diskurse mit respektvoller Akzeptanz auf demokratischem Weg. 
Dazu ermutigt die Lebenshilfe Berlin, durch Beispiele und aktives Handeln, durch Forde-
rungen an die Politik, durch Unterstützung, durch Vernetzen und Informieren. Seien Sie 
dabei – herzlich willkommen! 

Ihre Simone Dreblow
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Wir sind für Sie da: 
Ihre Ansprechpartner im Vorstand

Der 1. Vorsitzende Ludger Gröting vertritt den Lan-
desverband auf der Bundesebene, im Landesbeirat 
für Menschen mit Behinderungen und ist eingebunden 
in die Vertragsverhandlungen zur Eingliederungshilfe. 
Seine Themen sind Menschen mit komplexer Behinde-
rung, Eltern und Angehörige sowie neue Wohnformen. 
Die 2. Vorsitzende Simone Dreblow kümmert sich um 
Pflegekinder mit Beeinträchtigung, Pflegefamilien für 
Erwachsene mit Beeinträchtigung, Übergänge aus dem 
SGB VIII in das SGB IX, FASD, Neurodivergenz, Selbst-
vertretung und Leichte Sprache.
Elke Breitenbach ist zuständig für Arbeit und Aus-
bildung auf dem 1. Arbeitsmarkt, in Werkstätten und 
Inklusionsbetrieben, die Reform des Wohnteilhabege-
setzes, die Umsetzung des Landesgleichberechtigungs-
gesetzes sowie Partizipation und Teilhabe. Ivonne  
Kanter vertritt die Angehörigen in der Bundesver- 
einigung Lebenshilfe und steht für NIPT, Menschen mit 
Down-Syndrom, Übergang Schule/Beruf, Wege außer-
halb der WfbM sowie für Kinder und Jugendliche und de-
ren Angehörige. Adem Seyfi arbeitet an der Vernetzung 
mit ausländischen Vertretungen, Vereinen sowie Institu-
tionen und fördert den Bekanntheitsgrad des Lebens- 
hilfe Berlin e.V. in migrantischen Communities. 
Christian Spechts Anliegen sind Öffentlichkeitsarbeit 
und Sichtbarkeit der Lebenshilfe Berlin, die politische 
Teilhabe von Menschen mit Behinderungen sowie 
Selbstvertretung.
So erreichen Sie den Vorstand: 
über das Sekretariat 030 82 99 98 1807 
oder vorstand@lebenshilfe-berlin.de.

Daniel Fischer
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Zwischen allen Stühlen – und trotzdem nicht allein
Marit S. ist alleinerziehende Mutter von Zwillingen, einer mit frühkindlichem Autis-
mus. Nach den Sommerferien kommen die Zwillinge in die Schule. Marit gibt uns 
Einblicke in den Alltag ihrer Familie.

Eigentlich hatte sich Marit S. auf drei freie Tage gefreut. 
Zum ersten Mal seit Langem. Ihre sechsjährigen Zwil-
linge Magnus und Amos waren mit der Kita auf Reisen 
gefahren. Zeit zum Durchatmen, Zeit für sich selbst 
– zumindest für ein paar Tage. Doch schon am ers-
ten Abend klingelte das Telefon. Magnus hatte Angst. 
Übernachten ohne seine Mutter? Das war zu viel. Marit  
setzte sich ins Auto und holte ihn ab.
Als ich sie besuche, steht Magnus in der Wohnungstür. 
Er begrüßt mich freundlich und nimmt mich spontan 
in den Arm. Gerade genießt er die Zeit allein mit seiner 
Mutter. Sein Zwillingsbruder Amos ist noch unterwegs. 
„Übernachtungen ohne mich sind für Manni schwierig“, 
sagt Marit.
Magnus, von allen liebevoll „Manni“ genannt, lebt mit 
frühkindlichem Autismus. Gemeinsam mit seinem Zwil-
lingsbruder Amos wird er bald sieben Jahre alt. Die 
Familie steht kurz vor einem großen Schritt: Nach den 
Sommerferien beginnt die Schule. Doch bis dahin liegt 
noch ein Stück Weg vor ihnen.

Ein Alltag voller Organisation
Marit ist alleinerziehend. Die Zwillinge waren Wunsch-
kinder. Den Traum von einer Familie gab sie nie auf 
– auch nicht nach einer schweren Erkrankung. Und 
irgendwann wurde er Wirklichkeit. Als die Kinder drei 
Jahre alt waren, verließ ihr Vater die Familie. Heute hat 
er eine neue Familie gegründet. Zwar gibt es regelmä-
ßigen Umgang, doch die Verantwortung für den Alltag 
trägt vor allem Marit allein.
Dabei ist dieser Alltag ohnehin eng getaktet. Logopädie, 
Ergotherapie, Sportangebote, Autismus-Frühförderung 
– dazu Arzttermine und die eigene Gesundheit. Seit 
zehn Jahren lebt Marit mit einer Krebserkrankung, hat 
zahlreiche Operationen hinter sich und muss weiterhin 
regelmäßig behandelt werden. Mehr als 20 Stunden pro 
Woche kann sie deshalb neben ihrer Arbeit als Drama-
turgin in der Filmbranche nicht arbeiten. „Als Eltern 
muss man alles alleine stemmen“, sagt sie.

Die lange Suche nach Antworten
Dass Magnus sich anders entwickelte als andere Kin-
der, fiel seiner Mutter auf, als er etwa zwei Jahre alt war. 
Als Baby habe er gelächelt und begonnen zu sprechen. 
Dann verstummte er zunehmend. Zunächst erklärte sie 
sich die Veränderungen mit der Trennung der Eltern. 
Die Kinderärztin riet zum Abwarten. Eine Logopädin 

bemerkte fehlenden Blickkontakt. Doch bis zur eigent-
lichen Diagnose vergingen Jahre.
Besonders belastend war die Wartezeit auf einen Ter-
min im Zentrum für Sozialpädiatrie und Neuropädiatrie 
im Krankenhaus Neukölln. Zwei Jahre musste die Fami-
lie warten. „Ich habe dort nie jemanden erreicht und 
bin irgendwann einfach selbst hingefahren“, erinnert 
sich Marit. Nach einer zweiwöchigen Untersuchung in 
der Tagesklinik stand schließlich die Diagnose fest: früh-
kindlicher Autismus.
Für Marit war das einerseits schmerzhaft, andererseits 
auch eine Erleichterung. Denn ohne Diagnose sind viele 
Unterstützungsangebote kaum zugänglich. 

Auf der Suche nach der passenden Schule
Besonders deutlich wurde das bei der Suche nach einer 
geeigneten Schule. „Die Schulsuche war schrecklich“, 
sagt Marit. Immer wieder erhielt sie unterschiedliche, 
teilweise widersprüchliche Informationen. Mal schien 
eine Förderschule die richtige Lösung, dann wieder 
nicht. Das zuständige Schulpsychologische und Inklu-
sionspädagogische Beratungs- und Unterstützungs-
zentrum (SIBUZ) war schwer erreichbar. Eine klare Be-
ratung habe sie zunächst nicht erhalten. Erst über ein 
anderes SIBUZ bekam sie Unterstützung. Fachkräfte 
besuchten Magnus in der Kita und bestätigten, dass er 
für den Schulstart eine Schulassistenz benötigen wird. 
Doch als die Empfehlung endlich vorlag, waren wichtige 
Fristen bereits verstrichen. „Ich habe mich zwischen al-
len Stühlen gefühlt“, erzählt Marit.
Inzwischen ist zumindest ein großer Schritt geschafft: 
Magnus und Amos haben einen Platz an ihrer Wunsch-
schule, der Rütli-Schule in Neukölln, erhalten. Die Schu-
le verfügt über Erfahrung mit autistischen Kindern, und 
viele Familien aus dem Freundeskreis haben dort gute 
Erfahrungen gemacht.
Die Zwillinge werden unterschiedliche Klassen besu-
chen. Schon in der Kita sind sie in getrennten Grup-
pen. „Amos soll sich frei entwickeln können“, sagt Marit. 
Wie wichtig das ist, weiß sie aus eigener Erfahrung. Sie 
selbst ist mit einem behinderten Bruder aufgewachsen. 

Zwei Brüder, die fest zusammenhalten
Trotz aller Herausforderungen verbindet Magnus und 
Amos eine außergewöhnlich enge Beziehung. „Streiten 
tun sie eigentlich nie“, erzählt ihre Mutter. Sie teilen  
Essen, Spielzeug und Aufmerksamkeit. Sie kuscheln 
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viel, schlafen sogar gemeinsam in einem Bett. Vor eini-
ger Zeit sagte Amos über seinen Bruder: „Manni ist das 
allertollste Kind der Welt.“
Als Magnus kürzlich eine Wand im Wohnzimmer be- 
malte und seine Mutter schimpfte, verteidigte Amos ihn 
sofort: „Was regst du dich auf? Manni ist doch Autist.“ 
Zu Weihnachten wünschte sich Amos, dass „Manni kein 
Autist mehr ist“. Für Marit sind solche Momente beson-
ders berührend. Amos nimmt Rücksicht, unterstützt 
seinen Bruder und versteht vieles intuitiv.
Inzwischen hat auch Amos in der Kita einen Integrati-
onsstatus. Aktuell läuft bei ihm noch eine weiterführen-
de entwicklungsbezogene Abklärung. Marit beschreibt 
Amos als sehr sensibel, manchmal etwas „verpeilt“ – 
und zugleich als ein Kind, das sich stundenlang konzen-
triert mit Lego beschäftigen kann.

Unterstützung, die ankommt
Gerade deshalb ist jede Entlastung wichtig. Seit eini-
ger Zeit wird die Familie von einer Einzelfallhelferin der  
Lebenshilfe BAB begleitet. Sie kommt regelmäßig zu 
Magnus und kennt ihn gut. Marit hofft, dass sie künf-
tig auch seine Schulassistenz übernehmen kann. „Das 
wäre für Manni optimal“, sagt sie.
Zusätzlich erhält die Familie seit Oktober Unterstüt-
zung durch einen Helfer vom Helfer:innenkreis (HIK) 
der Lebenshilfe BAB. Dominik B. ist ein Glücksfall für 
die Familie. Einmal pro Woche verbringt er Zeit mit  
Magnus. Anfangs begleitete er ihn zu Therapien oder 
zum Sport. Heute unternehmen die beiden auch Aus-
flüge – etwa ins Planetarium. „Das gibt mir unheimlich 
viel und Manni auch“, sagt Dominik.

Auch für Dominik selbst hat die Begegnung mit  
Magnus etwas verändert. „Tatsächlich war die Betreu-
ung für mich der Ansporn, eine Ausbildung zum Heil-
erziehungspfleger zu machen“, erzählt er. Seit Februar 
2026 absolviert er seine Ausbildung in der Tagesförder-
stätte Neukölln der Lebenshilfe gGmbH.
Für Magnus ist er längst ein vertrauter Begleiter ge- 
worden. Für Marit ist seine Unterstützung ein Stück 
Entlastung in einem Alltag, der oft von Terminen, An-
trägen und Sorgen bestimmt wird.

Hoffnung auf den nächsten Schritt
Noch immer wartet die Familie auf die endgültige Be-
willigung der Schulassistenz. Obwohl der Bedarf festge-
stellt wurde, zieht sich das Verfahren hin. Für Marit ist 
das schwer nachvollziehbar. Nach Jahren voller Diagnos-
tik, Anträgen und Behördengängen wünscht sie sich vor 
allem eines: dass ihr Sohn die Unterstützung bekommt, 
die er braucht. Der Schulplatz ist inzwischen gesichert. 
Die Vorfreude auf den Schulstart wächst. Nun fehlt nur 
noch die Entscheidung über die Schulassistenz.
Für Magnus wäre sie weit mehr als eine formale Bewilli-
gung. Sie könnte den Übergang in einen neuen Lebens-
abschnitt erleichtern – und einer Familie, die seit Jahren 
mit vielen Herausforderungen und um passende Unter-
stützung kämpft, ein wenig Sicherheit geben.
Marit selbst sieht das so: „Ich habe kein schweres  
Leben. Manche Belastungen in unserem Leben klin-
gen vielleicht dramatisch, aber wir sind eine glückliche  
Familie.“

Text: Christiane Müller-Zurek /  
Fotos: Dennis Lenz
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Magnus und Amos sind Zwillinge.
Sie sind 6 Jahre alt.
Magnus ist Autist.
Die beiden Brüder mögen sich sehr.
Sie kuscheln viel und schlafen gern in einem Bett.

Noch gehen beide in die Kita.
Nach den Sommer·ferien geht für sie die Schule los.
Sie kommen in getrennte Klassen.
Jeder soll seinen eigenen Weg gehen können.
Das ist wichtig, sagt ihre Mutter Marit.

Es war nicht leicht für Marit,
die richtige Schule zu finden.
Aber sie hat es geschafft.
Die Schule kennt sich mit autistischen Kindern aus.
Jetzt wartet sie noch darauf,
dass das Amt die Schul·assistenz für Magnus bewilligt.

Marit muss viel kämpfen, 
damit Magnus gute Unterstützung bekommt.
Das ist nicht immer leicht für sie.
Sie arbeitet beim Film.
Und sie ist selbst krank.
Sie hat viele Termine und Therapien mit Magnus.

Marit hat Unterstützung von der Lebenshilfe.
Ein Helfer begleitet Magnus zu Terminen.
Manchmal macht er auch Ausflüge mit Magnus.
Magnus und der Helfer verbringen gern Zeit zusammen.
Marit ist sehr froh, dass sie den Helfer haben.

 
Text: Christiane Müller-Zurek /  
Fotos: Dennis Lenz

TITEL | EINFACH ERKLÄRT

Magnus und Amos kommen in die Schule
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Info-Portale für Familien
Das Berliner Familienportal wurde neu überarbeitet 
und bietet auch viele Informationen für Familien mit 
einem Kind mit Beeinträchtigung.
familienportal.berlin.de
Mit dem kostenlosen Service ElternMail Berlin be-
kommen Sie Infos zu jeder Elternphase – genau dann, 
wenn sie wirklich wichtig sind.
elternleben.de/elternmail-berlin

Inklusiver Spielplatz im FEZ
Der neue inklusive Spielplatz am FEZ Berlin ist ein 
Spielort für alle. Das Besondere: Kinder mit Beein-
trächtigungen waren an der Entwicklung beteiligt. 
Herzstück ist eine inklusive Kletter- und Spielland-
schaft mit Rampen, Stegen und Spielelementen für 
unterschiedliche motorische und sensorische Be-
dürfnisse, mit einem Wasserspielbereich und Rück-
zugsorten.  fez-berlin.de

Lesetipp: Pina fällt aus
Wer wird sich um Leo kümmern, als Pina plötzlich auf 
die Intensivstation muss? Ihr Sohn Leo ist 20 Jahre 
alt und lebt in seiner eigenen Welt mit seinen eige-
nen Regeln. In dieser Situation lernt die Hausgemein-
schaft, zusammenzuhalten und Barrieren abzubau-
en. Die Autorin Vera Zischke ist selbst Mutter eines 
autistischen Sohnes.
List Verlag · ISBN 9783471370063 · 21,99 €

Donald Duck in Leichter Sprache – Band 2
Donald Duck ist wieder da! Nach dem erfolgreichen 
1. Comic-Band gibt es jetzt endlich den 2. in Leichter 
Sprache. In dem Buch sind 4 kurze Geschichten über 
Donald Duck und seine Familie. Mit ganz vielen Bil-
dern. Und einem Wörterbuch.
Egmont Verlag in Kooperation mit der Lebenshilfe
ISBN 978-3-7704-1149-8 · 9,99 €

Inklusiver Campus Chor
„Jeder kann singen!“, sagt der Chorleiter Michael 
Kuntze. Ihr möchtet es gern ausprobieren? Der neue 
inklusive Chor der Lebenshilfe Berlin hat noch freie 
Plätze für Menschen mit Beeinträchtigungen. Der 
Chor probt alle zwei Wochen dienstags im Campus. 
Wir freuen uns auf euch! Einfach melden: 
0176 101 791 04 · michael.kuntze@lebenshilfe-berlin.de

Unsere Tipps für Sie

HANDVERLESEN

Info-Portale  
Lebenshilfe/ 
David Maurer 
 
Spielplatz  
FEZ/Oliver Wolff 
 
Illustration
AlexHliv – Shutterstock  
und c’ursprung

https://familienportal.berlin.de
https://elternleben.de/elternmail-berlin
https://fez-berlin.de
https://www.ullstein.de/werke/was-ist-mit-leo/hardcover/9783471370063
https://www.lebenshilfe.de/shop/artikel/donald-duck-2
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NACHGEFRAGT

Das Neurodivergenz-Konzept: Chancen und Risiken
Heike Hoff-Emden setzt sich kritisch mit dem Konzept der Neurodivergenz ausein- 
ander, um bei ASS, ADHS, und FASD Gemeinsamkeiten und Unterschiede mit dem 
Ziel Inklusion zu betrachten. 

Der Begriff Neurodivergenz begegnet uns immer häufi-
ger. Gemeint sind Menschen, deren neurologische Ent-
wicklung von der sogenannten neurotypischen Norm 
abweicht. Dazu zählen unter anderem Menschen mit 
Autismus-Spektrum-Störung (ASS), Aufmerksamkeits-
defizit-/Hyperaktivitätsstörung (ADHS) oder Fetaler Al-
koholspektrum-Störung (FASD). Das Konzept der Neu-
rodiversität betont, dass unterschiedliche Arten des 
Denkens, Wahrnehmens und Verarbeitens menschli-
cher Erfahrungen zur natürlichen Vielfalt unserer Ge-
sellschaft gehören. Es fordert dazu auf, Menschen nicht 
in erster Linie über Defizite oder Diagnosen zu definie-
ren, sondern ihre individuellen Stärken und Besonder-
heiten wahrzunehmen. Es sollte jedoch stets bedacht 
werden, dass Menschen aus diesen Spektren oft einer 
ihrer Einschränkung entsprechenden Hilfen benötigen. 
Eine junge Frau mit FASD sagte mir: „Menschen im Roll-
stuhl bekommen Rampen, auch wir brauchen ‚Rampen‘ 
zur Unterstützung, auch wenn man unsere Behinde-
rung nicht sofort sieht, aber ich kriege manche Dinge 
im Alltag wie z.B. Duschen einfach nicht hin.“ 
Aus meiner langjährigen Tätigkeit als Kinder- und Ju-
gendärztin und Psychotherapeutin weiß ich, wie wert-
voll der Perspektivwechsel sein kann. Viele Menschen 
mit Autismus, ADHS oder FASD erleben die Welt an-
ders als die Mehrheit. Schwierigkeiten entstehen häufig 
nicht allein durch ihre Besonderheiten, sondern auch 
durch gesellschaftliche Erwartungen und Rahmenbe-
dingungen, die wenig Raum für unterschiedliche Be-
dürfnisse lassen. Das Verständnis von Neurodiversität 
kann deshalb helfen, Vorurteile abzubauen und Inklu-
sion zu stärken.
Gleichzeitig ist es wichtig, die Herausforderungen nicht 
aus dem Blick zu verlieren. Die Grenze zwischen neurolo-
gischer Vielfalt und erheblicher Beeinträchtigung muss 
eindeutig diagnostiziert und den Bezugspersonen und 
betreuenden Ämtern klar kommuniziert werden. Diag-
nosen dürfen nicht stigmatisieren, sondern müssen den 
Zugang zu wichtigen Hilfen und Unterstützungsangebo-
ten erleichtern. Gerade Menschen mit ASS, ADHS oder 
FASD erleben oft Einschränkungen in ihrer sozialen Teil-
habe, in der Kommunikation, der Verhaltensregulation 
oder im Umgang mit Außenreizen. Diese Schwierigkei-
ten sieht man den Menschen oft nicht an und sie wer-
den falsch beurteilt. Dabei ist es ein „Nichtkönnen“ und 
nicht ein „Nichtwollen“, was die Teilhabe einschränkt 
und auch zu Eskalationen führen kann. 

Zwischen Autismus, ADHS und 
FASD gibt es Überschneidun-
gen, aber auch deutliche Un-
terschiede. Diese habe ich in 
einer umfangreichen Tabelle 
beschrieben, die Sie mit un-
tenstehendem QR-Code her-
unterladen können. Alle drei 
Diagnosen zeigen ein breites 
Spektrum an Ausprägungen. 
Manche Menschen benöti-
gen nur wenig Unterstüt-
zung, andere sind in vielen 
Lebensbereichen auf Beglei-
tung angewiesen. Entscheidend ist deshalb immer der 
individuelle Blick auf den einzelnen Menschen. Förder- 
und Therapieangebote können dabei helfen, Fähigkei-
ten zu stärken, Belastungen zu reduzieren und die Teil-
habe am gesellschaftlichen Leben zu verbessern.
Unabhängig von der jeweiligen Diagnose zeigt die Pra-
xis immer wieder, wie wichtig Akzeptanz, Wissen, Ver-
ständnis und passgenaue Unterstützung sind – von der 
frühen Förderung über die Schulzeit bis hin zu Ausbil-
dung, Arbeit und Wohnen. Neurodiversität erinnert uns 
daran, dass Verschiedenheit normal ist. Gleichzeitig 
dürfen wir nicht vergessen, dass viele neurodivergente 
Menschen – zum Teil ein Leben lang – auf Hilfen ange-
wiesen sind, um ihr Leben möglichst mitbestimmend 
gestalten zu können. Inklusion gelingt dort, wo beides 
zusammenkommt: die Anerkennung individueller Un-
terschiede und die Bereitschaft, notwendige Unterstüt-
zung bereitzustellen.           

Zeichnung: Hoff-Emden, privat 

Dr. Heike Hoff-Emden ist Fachärztin für Kinder- 
und Jugendmedizin, Psychotherapeutin, hat mehr 
als 30 Jahre Erfahrungen mit ASS, ADHS sowie 
FASD und leitet das SPZ Prenzlauer Berg. Für ihre 
Arbeit wurde sie mit dem Bundesverdienstkreuz 
ausgezeichnet.

Hier geht es zur Tabelle  
„ASS, ADHS oder FASD –  
Gemeinsamkeiten und  
wichtige Unterschiede"

https://www.lebenshilfe-berlin.de/de/aktuelles/emil/Tabelle_ASS_ADHS_FASD.pdf
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Effizienz und Kostendruck im sozialen Bereich
Der Berliner Senat will Kosten in der Eingliederungshilfe und den Hilfen zur  
Erziehung senken. Auf Bundesebene gibt es ähnliche Bestrebungen. Gleichzeitig 
lässt die Reform der Kinder- und Jugendhilfe auf sich warten.

Die Ausgaben für Eingliederungshilfe und Hilfen zur Er-
ziehung sind in den vergangenen Jahren deutlich ge-
stiegen. Darüber besteht Einigkeit. Über Ursachen und 
Lösungsansätze hingegen gehen die Meinungen weit 
auseinander.

Sparpläne ohne Beteiligung der Betroffenen
Unter dem Titel „Effiziente Sozialausgabensteuerung” 
hat der Berliner Senat 32 Maßnahmen beschlossen, 
um die Kosten in der Eingliederungshilfe und bei den 
Hilfen zur Erziehung zu begrenzen. Mehrere Senats-
verwaltungen waren beteiligt. Ob die Leistungserbrin-
ger durch die Spitzenverbände der Freien Wohlfahrts-
pflege (kurz: LIGA) eingebunden wurden, stellen Senat 
und LIGA unterschiedlich dar. Eines aber steht fest: 
Menschen mit Behinderungen und ihre Interessenver-
tretungen wurden bislang nicht beteiligt. Ein klarer Ver-
stoß gegen das Berliner Landesgleichberechtigungs- 
gesetz.
Auch auf Bundesebene wird um Einsparungen gerun-
gen. Der Paritätische Wohlfahrtsverband hat jüngst 
ein internes Arbeitspapier einer Bund-Länder-Arbeits-
gruppe veröffentlicht, das massive Einschnitte im so-
zialen Bereich befürchten lässt – ebenfalls ohne Betei-
ligung von Betroffenen und ihren Verbänden. Viele der 
Vorschläge könnten jahrzehntelang errungene Fort-
schritte zurückdrehen. Besonders kritisch: Die meis-
ten Vorschläge enthalten weder eine Kostenschätzung 
noch konkrete Einschätzungen zu den praktischen Aus- 
wirkungen.
Beiden Papieren ist ein Grundgedanke gemein: Kosten 
sollen gesenkt werden – wobei betont wird, es hand-
le sich nicht um Sparmaßnahmen, sondern um den 
Abbau von Fehlanreizen und die Stärkung der sozia-
len Infrastruktur bei gleichzeitiger Wahrung fachlicher 
Standards. Fraglich, wie das gelingen soll, wenn Re-
formvorhaben nahezu ausschließlich nach wirtschaft-
lichen Kriterien bewertet werden.

Menschenrechte statt Sparlogik
Nachhaltige Wirkungen und menschen- wie sozial-
rechtliche Aspekte kommen zu kurz. Mit dem UN- 
Sozialpakt hat sich Deutschland verpflichtet, errungene 
Fortschritte nicht zurückzudrehen. Die UN-Behinder-
tenrechtskonvention verpflichtet klar zur gleichberech-
tigten und vollwertigen Teilhabe von Menschen mit Be-
hinderungen. Geplante Einschnitte beim Wunsch- und 

Wahlrecht in der Eingliederungshilfe, bei Teilhabeleis-
tungen im Bildungsbereich oder die vorrangige Bewer-
tung nach wirtschaftlicher Angemessenheit sind damit 
nicht vereinbar.

Hinzu kommt: Die Ausgaben werden einseitig betrach-
tet, gesellschaftliche Folgekosten zu wenig mitgedacht. 
Werden etwa Unterstützungsleistungen im Bildungs-
bereich gekürzt oder gestrichen, kann das lebenslange 
Folgen haben – und die Abhängigkeit von Transferleis-
tungen im Erwachsenenalter erhöhen. Außerdem sind 
Kostensteigerungen in der Eingliederungshilfe nicht 
zuletzt auf gewachsene Bürokratie und einen erheb-
lichen Personalaufwuchs im behördlichen Bereich zu-
rückzuführen. Den Blick ausschließlich auf Leistungs-
erbringende zu richten, ist daher verfehlt.

Inklusion in der Kinder- und Jugendhilfe:  
Ein Reformvorhaben ohne Ende
Auch die geplante Reform der Kinder- und Jugendhilfe 
und der angestrebte Systemwechsel hin zur Inklusion 
werden seit Jahren aufgeschoben. Der entscheidende 
Schritt – alle Kinder unter dem Dach des SGB VIII zu 
vereinen und damit am Merkmal „Kind" anzusetzen, 
nicht an einer möglichen Behinderung – steht noch im-
mer aus. Mit einem neuen Strukturreformgesetz liegt 
nun ein weiterer Anlauf vor. Besonders umstritten ist, 
dass Teilhabeleistungen im Bildungsbereich künftig 
vorrangig gebündelt und damit weniger individuell er-
bracht werden sollen. Auch innerhalb der Lebenshilfen 
gibt es hierzu unterschiedliche Auffassungen.
Erschwerend kommt hinzu, dass die Schulsysteme den 
Bedarfen von Kindern mit Förderbedarf immer weni-
ger gerecht werden. Stockende Inklusion, teure Dop-
pelstrukturen, ein starres Schulsystem und massiver 
Fachkräftemangel prägen die Lage. Der abschließen-
de Referentenentwurf verzögert sich voraussichtlich 
bis Mitte Juli. Offenbar sollen noch einmal wesentliche 
Punkte überarbeitet werden.

Für den Landesverband Lebenshilfe Berlin ist klar:  
Reformen dürfen nicht allein unter dem Vorzeichen des 
Sparzwangs geführt werden. Teilhabe ist Menschen-
recht – ein Rückschritt bei Leistungen für Berechtigte 
ist nicht verhandelbar.

Text: Wencke Pohle
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Politische Teilhabe und Mitbestimmung von Menschen 
mit Behinderungen betonen Grüne, Linke und die SPD. 
Für eine stärkere Einbindung in Gremien sowie aus-
drücklich die Unterstützung für das Berliner Behinder-
tenparlament sprechen sich Grüne und Linke aus. Die 
Linke macht konkrete Vorschläge: etwa wie Barriere-
freiheit und persönliche Assistenz in politischen Gremi-
en wie der Bezirksverordnetenversammlung finanziert 
werden könnten.

Schulische Inklusion: Die größten Widersprüche
Besonders deutliche Unterschiede zwischen den Pro-
grammen zeigen sich beim Thema schulische Inklusion. 
Hier ergeben sich die größten Widersprüche. BSW und 
AfD sprechen sich ausdrücklich für getrennte Beschu-
lung und Förderzentren aus. Kinder mit Behinderun-
gen sollen vorrangig separat unterrichtet werden. Die 
AfD schließt eine Beschulung von Kindern mit geistigen 
Behinderungen in der Regelschule komplett aus. Dies 
deckt sich auch mit ihrem Antrag zur Änderung des 
Schulgesetzes im letzten Jahr. Beide Parteien wider-
sprechen damit nicht nur unseren Forderungen, son-
dern stehen im klaren Widerspruch zur UN-Behinder-
tenrechtskonvention.
Die CDU stellt das Elternwahlrecht in den Mittelpunkt. 
Förderzentren und Regelschulen sollen erhalten blei-
ben, die Schulwahl den Eltern überlassen werden. 
Offen bleibt, wie diese Wahlfreiheit gewährleistet 
werden soll, solange viele Regelschulen noch nicht in 
der Lage sind, alle Kinder aufzunehmen und Förder- 
schulen einen nicht unerheblichen Anteil der nicht- 
oder verkürzt beschulten Kinder stellen. Das wirft  
Fragen auf, denn auch in der letzten Legislatur- 
periode hat die Regierungskoalition diese Miss- 
stände nicht behoben. Die SPD benennt Inklusion 
als Ziel, hält aber ebenfalls an Förderzentren fest. 

Illustration
Hans-Joachim Schulze

Berlin Wahl 2026: Wahlprogramme und -forderungen
Wie wichtig sind den Parteien Teilhabe, Inklusion und Selbstbestimmung?  
Wir haben die Programme von CDU, SPD, FDP, Grünen, Linken, BSW und AfD mit  
den Wahlforderungen des Landesverbandes der Lebenshilfe Berlin verglichen.

Das Ergebnis ist sehr unterschiedlich. Einige unserer 
Forderungen finden sich in den Programmen mehrerer 
Parteien wieder, manche lediglich in Ansätzen, einige 
gar nicht. Dabei überrascht nicht, dass sehr spezifische 
Themen wie die Familienpflege für Erwachsene mit Be-
hinderungen oder Teilhabeansprüche von Kindern mit 
seelischen Behinderungen in den Wahlprogrammen 
nicht zu finden sind. Bei anderen Themen erwarten wir 
allerdings eine deutliche Stellungnahme der Parteien. 
Dabei ist uns bewusst, dass Wahlprogramme keine ver-
bindlichen Verträge oder Erklärungen sind, sie zeigen 
allerdings, wo die Prioritäten einer Partei liegen – im 
besten Fall sogar eine Vision für Berlin.
Ein zentrales Anliegen unseres Forderungspapiers ist 
die vollständige und vor allem bezirksübergreifend ein-
heitliche Umsetzung des Bundesteilhabegesetzes. Die 
Forderung ist nicht neu, aber von einer vollständigen 
Umsetzung ist Berlin noch deutlich entfernt. Vor die-
sem Hintergrund fällt auf, dass sich lediglich die Grü-
nen mit diesem Thema befassen. Die übrigen Parteien 
bleiben hier vage oder äußern sich gar nicht.
Der berlinweite Fachkräftemangel in vielen Bereichen 
wird von CDU, SPD, Grünen und von den Linken thema-
tisiert, meist jedoch für die Bereiche Wirtschaft, Pflege, 
Gesundheitsversorgung und Schule. Dass ausreichend 
Fachkräfte entscheidend zur Sicherung von Teilhabe-
leistungen in der Eingliederungshilfe sind, bleibt un-
erwähnt.

Inklusiver Arbeitsmarkt und Teilhabe am Arbeits-
leben
Beim Thema inklusiver Arbeitsmarkt und Teilhabe am 
Arbeitsleben setzen die Parteien unterschiedliche 
Schwerpunkte. Die Linke fordert eine konsequente 
Weiterentwicklung der Werkstätten mit dem Ziel mehr 
Menschen den Übergang auf den ersten Arbeits-
markt zu ermöglichen. Die Grünen kritisieren eben-
falls die hohe Zahl von Menschen in Werkstätten, 
richten ihren Blick jedoch stark auf allgemeine ar-
beitsmarktpolitische Maßnahmen für Menschen 
mit Behinderungen, etwa Inklusionsbetriebe. 
Ehrenamtliche Betätigung von Menschen 
mit Behinderungen findet sich vor  
allem bei den Linken.
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Besonders nah an unseren Forderungen sind die Pro-
gramme von Grünen und Linken. Beide wollen das  
Regelschulsystem konsequent in Richtung inklusive 
Schule weiterentwickeln. Die Grünen greifen dabei 
einen Vorschlag von Experten nach einem konkreten 
10-Jahres-Plan zur Umgestaltung des Berliner Schul-
systems auf. Wichtig sollte aber auf jeden Fall sein, dass 
kein Kind ohne Beschulung in Berlin bleibt. Größtmög-
liche Barrierefreiheit sowie individuelle Förderung und 
Unterstützung sind dabei Voraussetzung.
Auch in den Bereichen Wohnen, Gewaltschutz und Ge-
sundheit bleiben viele Fragen offen. Beim Gewaltschutz 
in Einrichtungen und bei der Reform des Wohnteil- 
habegesetzes werden Grüne und Linke am konkretes-
ten und sind eng an unseren Forderungen. Dies zeigt 
sich auch in den Anträgen aus der aktuellen Wahlperi- 
ode beider Parteien. Die SPD spricht das Thema Gewalt-
schutz von Menschen mit Behinderungen allgemein an.
Die Herausforderungen eines inklusiven Gesundheits-
systems und die Forderungen nach Barrierefreiheit 
werden ansatzweise von Linken und Grünen themati-
siert. Die SPD verweist auf bestehende Strukturen und 
deren Umsetzung, weiteres bleibt jedoch offen. Alle an-
deren Parteien setzen sich mit dem Thema nicht aus-
einander.
Der inklusive Katastrophenschutz kommt in kaum ei-
nem Programm vor. Die SPD verbindet Barrierefreiheit 
mit Katastrophenschutz, benennt allerdings lediglich 
Informationen in Leichter Sprache und Deutscher Ge-
bärdensprache als konkrete Maßnahmen. Die Linken 
widmen sich dem Thema als einzige Partei relativ um-
fangreich und greifen zahlreiche Aspekte auf, die sich 
auch in unseren Forderungen finden. Die Forderung 
nach systematischem Einbezug von Menschen mit Be-
hinderungen bei Vorsorge, Planung und Umsetzung 
des Katastrophenschutzes wird dagegen von keiner 
Partei aufgegriffen. Dabei ist genau das die Vorausset-
zung dafür, dass im Ernstfall wirklich alle Menschen in 
Berlin gleich gut geschützt sind.

Barrierefreiheit: viel genannt, wenig definiert
Am häufigsten wird die Barrierefreiheit aufgegriffen. 
Allerdings wird sie sehr unterschiedlich verstanden, 
was bereits derzeit eines der größten Probleme in der 
Praxis ist. Im Bereich Sport sprechen sich alle Partei-
en für Inklusion aus. Auch im Bereich Kultur findet sich 
das Thema bei den meisten wieder. Die FDP hat einen 

ungewöhnlichen Vorschlag in diesem Bereich. Bei nur 
teilweise umgesetzter Barrierefreiheit soll nur ein Teil 
aller Plätze verkauft werden dürfen. Offen bleibt aber 
auch hier, was unter barrierefrei verstanden wird. Die 
FDP will das Mobilitätsgesetz weiterentwickeln und da-
bei auch Menschen mit geistigen Behinderungen erfas-
sen – was allerdings bereits heute so geregelt ist. Das 
lässt die Frage offen, was die FDP unter Barrierefreiheit 
eigentlich versteht. Positiv ist allerdings, dass die FDP 
den Fahrdienst Muva als Beispiel benennt. Auch SPD, 
Linke und Grüne erwägen ergänzende Strukturen wie 
Rufbusse einzusetzen. Welchen Zielgruppen Muva 
und Rufbusse künftig offenstehen sollten, lassen alle  
Parteien offen.
Bei Behörden und Digitalisierung wird besonders deut-
lich, wie unterschiedlich das Verständnis von Barriere-
freiheit ist. Die Linke greift unsere Forderung auf, analo-
ge Zugangswege auch bei zunehmender Digitalisierung 
weiter offenzuhalten und denkt Barrierefreiheit in vie-
len Feldern mit. Andere Parteien bleiben hier deutlich 
vager. Unter dem Strich wird jedoch gerade bei der Di-
gitalisierung entscheidend sein, ob Zugänge tatsächlich 
barrierefrei sind oder ob hier neue Hürden entstehen.

Fazit
Insgesamt zeigt sich ein differenziertes Bild: Die Be-
lange von Menschen mit Behinderungen werden sehr 
unterschiedlich berücksichtigt. Die größte Übereinstim-
mung mit unseren Forderungen findet sich in den Pro-
grammen von Linken, Grünen und SPD. Viele unserer 
Themen werden benannt, Schwerpunkte und Verbind-
lichkeit sind jedoch unterschiedlich. CDU und FDP blei-
ben bei vielen unserer Themen recht allgemein. BSW 
und AfD vertreten in zentralen Fragen Positionen, die 
unseren, aber auch der UN-Behindertenrechtskonven-
tion deutlich widersprechen.
Ob aus Wahlprogrammen konkrete Verbesserungen 
entstehen, wird sich erst nach der Wahl zeigen. Wir wer-
den den Prozess kritisch begleiten und die neue Lan-
desregierung immer wieder daran messen, wie sie die 
Belange von Menschen mit Behinderungen und unsere 
Wahlforderungen berücksichtigt.

Unser vollständiges Forderungspapier und weitere 
Infos rund um die Abgeordnetenhauswahl finden Sie 
auch auf unserer Website (QR-Code oben rechts).

Text: Wencke Pohle

Berlin für alle!  

Unsere Wahlforderungen 

https://www.lebenshilfe-berlin.de/de/aktuelles/berlinwahl2026/forderungen.php
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Gemeinsam für Inklusion
Lebenshilfe Berlin beim Europäischen Protesttag zur Gleichstellung  
von Menschen mit Behinderung am 5. Mai 

Lautstark, bunt und entschlossen: Am 5. Mai zog die 
Demo zum Europäischen Protesttag in diesem Jahr wie-
der vom Brandenburger Tor zum Roten Rathaus. Die 
Lebenshilfe Berlin war mit ihrer Kampagne „Sichtbar 
in Berlin", einem eigenen Stand am Roten Rathaus und 
einem Redebeitrag bei der Abschlusskundgebung mit-
tendrin – und das war in jeder Hinsicht spürbar.

So viele Teilnehmende wie nie zuvor
4.500 Menschen – ein neuer Rekord! Unter dem Mot-
to „Menschenrechte sind nicht verhandelbar" füllten 
Menschen mit und ohne Behinderung, Angehörige und 
Fachkräfte die Straßen der Hauptstadt. Möglich wurde 
das durch ein breites Bündnis aus Wohlfahrts-, Sozial- 
und Behindertenverbänden, die gemeinsam zum Pro-
test aufgerufen hatten.

Hunderte Unterschriften für Petition
An unserem Stand unterstützten wir die Petition „Teilha-
be ist Menschenrecht" der Bundesvereinigung Lebens-
hilfe. Der Aufruf auf der Bühne vor dem Roten Rathaus 
kam an: Es bildeten sich Schlangen, und am Ende des 
Tages kamen hunderte Unterschriften zusammen – ein 
Beitrag zu dem bundesweiten Ergebnis von insgesamt 
181.269 Mitzeichnungen, womit die Petition zu den er-

folgreichsten zählt, die jemals beim Petitionsausschuss 
des Deutschen Bundestages eingereicht wurden.

Unterstützung für die Bildungsstimmen Berlin
Die Demo bot auch Gelegenheit, unser Projekt „bil-
dungsstimmen-berlin.de" vorzustellen. Die Plattform 
ist ein Gemeinschaftsprojekt mit dem Berliner Bündnis 
für schulische Inklusion. Sie dokumentiert strukturelle 
Missstände in der schulischen Inklusion und verschafft 
betroffenen Familien Gehör. Raul Krauthausen, Akti-
vist und einer der bekanntesten Inklusionsbotschafter 
Deutschlands, konnte als erster prominenter Unter-
stützer gewonnen werden und brachte es auf den 
Punkt: „Ich unterstütze das – weil es klug ist. Weil es 
nötig ist." Auch Jan von Aken, Bundesvorsitzender der 
Linken, zeigte sich begeistert.

Starke Frauen auf der Bühne
Den emotionalen Höhepunkt setzte unsere Arbeits-
gruppe „Starke Frauen in der Politik" aus dem Büro für 
Selbstvertretung. Mit ihrem Gedicht „So soll es sein" 
traten sie auf der Hauptbühne vor dem Roten Rathaus 
auf – und machten ihre Botschaft unmissverständlich 
klar: Wir zeigen uns. Wir reden mit.

Text: Nadine Ehrentraut / Fotos: Dennis Lenz
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Wir machen es selbst!
Das Elterninitiativprojekt „Inklusives Wohnen für alle“ hat den ersten Schritt ge-
schafft. Im September findet ein gemeinsames Kennenlernen statt, und die Gruppe 
geht auf Grundstückssuche. 

Die bestmögliche Betreuung für ihre Söhne und Töch-
ter mit Behinderungen in Zeiten knapper öffentlicher 
Kassen zu schaffen, ist das erklärte Ziel einer Gruppe 
engagierter Eltern. Zum Wohl ihrer Kinder sind sie auch 
bereit, sich finanziell mit einem hohen Betrag zu betei-
ligen. Die ersten Hürden sind inzwischen genommen, 
und mit der Unterstützung von zwei Rechtsanwälten 
konnten die rechtlichen Rahmenbedingungen für das 
Projekt abgesteckt werden. Die Details entwickelt die 
Gruppe gemeinsam weiter. Wichtig für die Eltern: Ihre 
finanziellen Einlagen sind sicher!
Beim letzten Termin am 28. Mai war die Gruppe sich 
schnell über einen möglichen Standort für das Projekt 
einig: möglichst zentral, am liebsten in Charlottenburg 
oder Wilmersdorf. Ein erster Grundriss, wie das neue 
Haus aussehen könnte, liegt vor und macht die Vision 
greifbarer. 
Auch inhaltlich beschreitet das Projekt Neuland. Leis-
tungen der Eingliederungshilfe und Pflegeleistungen 

Behindertenparlament 2026:
Machen Sie mit!
Bei der Auftaktveranstaltung des 
Berliner Behindertenparlamentes 
2026 am 9. Mai wurden die drei Fo-
kusgruppen Arbeit und Beschäfti-
gung, Bildung sowie Mobilität vorge-
stellt. Sie nehmen im Juni ihre Arbeit 
auf. In diesem Jahr geht es um die 
Prüfung der Anträge seit 2021 und 
bei offenen Punkten bei Senat und 
Abgeordnetenhaus nachzuhaken. 
Zusätzlich gibt es den themenüber-
greifenden BBP-Treffpunkt. Der Par-
lamentstag findet Ende November 
wieder im Abgeordnetenhaus statt.

cmz 

Simone Dreblow: Austausch
im Bundesministerium
Die 2. Vorsitzende Simone Dreblow 
nahm am 1. Juni 2026 im Bundesmi-
nisterium für Bildung, Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend am Aus-
tausch zur Pflegekinderhilfe teil. 
Gemeinsam mit dem Vorstand von 
FASD Deutschland und dem Aktiv-
Verbund brachte sie Herausforde-
rungen und Perspektiven von Pfle-
gefamilien ein und diskutierte mit 
der Staatssekretärin Bahr wichtige 
Impulse für die Weiterentwicklung 
der Pflegekinderhilfe, insbesondere 
für Pflegekinder mit Behinderungen. 

ne 

Ludger Gröting erhält 
Bundesverdienstkreuz 
Am 1. Juli 2026 wird der 1. Vorsit-
zende des Lebenshilfe Berlin e.V. 
für sein jahrelanges und heraus-
ragendes ehrenamtliches Engage- 
ment mit dem Verdienstorden der 
Bundesrepublik Deutschland aus-
gezeichnet. Sein konsequentes 
Handeln für Menschen mit Behin-
derungen und ihre Familien in und 
über Berlin hinaus hat Maßstäbe 
gesetzt. Inklusion ist für ihn nicht 
nur Aufgabe, sondern innere Hal-
tung, die in seiner eigenen Familien-
geschichte wurzelt. Wir gratulieren 
herzlich!	                                         df

sollen gleichermaßen genutzt werden, um insbeson-
dere für Menschen mit komplexen Behinderungen voll-
umfängliche Teilhabe zu ermöglichen. Überschüsse aus 
der Vermietung kommen den Mitarbeitenden zugute 
– damit das Projekt als Arbeitgeber attraktiv und Konti-
nuität für die Bewohner:innen gesichert ist. Ein weiterer 
Pluspunkt für künftige Mitarbeitende sind die schlan-
ken Strukturen. Wir wollen beweisen: Gute Betreuung 
und gute Arbeitsbedingungen gehen Hand in Hand.
Bis die ersten Bewohner:innen einziehen können, wer-
den allerdings noch einige Jahre vergehen, und wir 
rechnen damit, dass die Gruppe sich noch verändern 
wird. Sie ist daher offen für weitere Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer. Möchten Sie auch dabei sein? Für neue 
Interessierte veranstalte ich gern einen Infoabend. 
Bitte melden Sie sich unter 
ludger.groeting@lebenshilfe-berlin.de oder telefonisch 
in unserem Sekretariat 030 829 998 1807.

Ludger Gröting 
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02.07.2026 | 18 – 19.30 Uhr
Pubertät und Sexualität
Referentin: Mirka Schulz
Campus Lebenshilfe · Böttgerstr. 21 · 13357
Anmeldung: anmeldung.efb@lebenshilfe-berlin.de

02.09.2026 | 18 – 21 Uhr
Single Party und inklusive Disco
Statthaus Böckler-Park · Prinzenstr. 1 · 10969 Berlin
Eintritt: 1 € 

04. – 08.09.2026
Vormerken: Lebenshilfe auf der IFA Berlin
In Kooperation mit der IFA Berlin gibt es wieder 
Angebote für Menschen mit Beeinträchtigungen.

 06.09.2026 | 11 – 14 Uhr
Familienbrunch
zum Kennenlernen, Erzählen und Spielen 
Haus der Lebenshilfe · Dohnagestell 10 · 13351 Berlin
Anmeldung: efb@lebenshilfe-berlin.de

08.09.2026 | ab 16 Uhr
Blaues Kamel: Wahl-Informations-Party
mit den Spitzenkandidat:innen aller demokratischen Parteien
Kesselhaus der Kulturbrauerei
Schönhauser Allee 36 · 10435 Berlin 

12.09.2026 | 12 – 17 Uhr 
Sportfest des Sportclubs Lebenshilfe Berlin
Jahn-Sportpark
Cantianstr. 24 · 10437 Berlin - Prenzlauer Berg
Eintritt frei !

26.09.2026 
Bitte vormerken: Mitgliederversammlung
Lernen Sie den Campus Lebenshilfe Berlin kennen! 
Böttgerstr. 21 · 13357 Berlin
Mitglieder erhalten die Einladung fristgerecht per Post!

Termine und Veranstaltungen
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SELBSTVERTRETUNG

Im Wahl·jahr 2026 ist der Campus Lebenshilfe Berlin 
ein barriere·freies Wahl·lokal.

Für unser Wahl·lokal arbeiten Wahl·helferinnen
und Wahl·helfer zusammen.   
Es machen Menschen mit und ohne Beeinträchtigung mit.

Im Mai gab es eine Info·veranstaltung.
Wir haben Leute eingeladen, 
die Lust haben am Wahl·tag auf dem Campus zu helfen. 
Hier arbeiten wir mit dem Freiwilligen·dienst 
der Lebenshilfe Berlin zusammen.
Das klappt super.	

In der Veranstaltung haben wir über die Wahl gesprochen.
Die Aufgaben vom Wahl·vorstand und andere wichtige Dinge.
Zum Beispiel: Wege·lotsen, Info·leute, Getränke·ausgabe.

Es sind viele Personen gekommen, Männer und Frauen. 
20 Leute wollen am Wahl·tag auf dem Campus 
dabei sein und helfen.
Die Info·veranstaltung hat Amund Schmidt geleitet. 
Er ist von Erw-In, Erwachsenen Bildung inklusiv.

Wir erwarten ungefähr 450 Wählende am 20. September. 
Alle sollen sich bei uns wohl·fühlen. 
An diesem Tag können sie die Lebenshilfe Berlin kennen·lernen.
Wir freuen uns.

Text: Anja Hahlweg / Fotos Dennis Lenz

Wahl zum Berliner Abgeordneten·haus 
Auf dem Campus Lebenshilfe Berlin  
barriere·frei wählen.

Die Veranstaltung wurde 
gefördert durch



 

Lebenshilfe Berlin e.V.

Spendenkonto: Sozialbank 

IBAN: DE58 3702 0500 0003 1122 06

Bleiben Sie mit uns in Verbindung! 
Besuchen Sie uns in den sozialen 
Medien.

45.45.

Regierender Bürgermeister
von Berlin

INTERNATIONALES
SPORTFEST

INTERNATIONALES
SPORTFEST

12.09.2026
13:00 - 17:00 Uhr
Laufstadion im Friedrich-Ludwig-Jahn-Sportpark
Eingang über Cantianstraße 24
U-Bahnhof Eberswalder Straße
M10, M1, 12, U2

www.scl.berlin

Schirmherr
Kai Wegner

SCL Sportclub Lebenshilfe Berlin e. V.
Mahlower Straße 27 |  12049 Berlin
sportfest@scl.berlin

#inklusion

EINTRITT FREI

https://www.instagram.com/lebenshilfe_berlin/
https://www.youtube.com/LebenshilfeBer
https://www.facebook.com/berlin.lebenshilfe
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